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Im Oktober des Jahres 1814 erfüllte ſich des Landes einem Buche etwas über den Vogel nachleſen. Auch der 
ſehnlichſter Wunſch. An einem Montagabend traf Kaiſer | Erzieher der kleinen Erzherzöge kann wohl Aufklärung 


Franz in Budapeſt ein. geben; ich werde ſofort zum Palatin Joſeph binüber⸗ 
Tags darauf ſchon hielt er vom frühen Morgen an ] ſchicken.“ 

Audienz. Alle waren hingeriſſen von ſeiner bezaubernden Dlenſteifrig glitt der Graf ins Nebenzimmer, wo fi 

Liebensnürdigkeit, mit der er die harten Opfer quittierte, | die beiden dienſttuenden Kämmerer langweilten. 

die das Land während der napoleoniſchen Kriege gebracht] „Na, was Neues, Graf? Wohin ſo eilig?“ fragte der 

g Jubelnd grüßte die Hauptſtadt den angeſtammten eine, ein junger Huſarenofftizier. 

Ungarnfönig und rüſtete begeiſtert, um die Ankunft des Sickingen trug des Kalſers Anliegen vor, und der blonde 


ruſſiſchen Zaren und des Preußenherrſchers zu feiern, die | Oberleutnant lachte: „Kraniche hab' ich in meinem Leben 
für den kommenden Tag erwartet wurden. Die Herzen genug geſehen und auch ſchon geſchoſſen.“ 


brannten in freudiger Erregung, denn Napoleon ſaß in der „Großartig! Dann komm ſofort mit zu Seiner 
Verbannung auf Elba, und der Friede war da. I Majeftät!” 
dem ſäulengeſchmückten Saal, deſſen Wände nieder- Nun wurde dem blonden Rudolf von Hardenegg doch 


ländiſche Tapeten bedeckten, lehnte Kaiſer Franz im ſchwar⸗ ein wenig unbehaglich. Er war von ruhlig⸗beſcheidenem 
zen Seſſel vor dem roten Sammetthron. Er trug die | Charakter, mied gern ſegliches Aufſehen. Aber es half 
dunkelblaue Uniform ſeines Leibhuſarenregiments. Die | nichts. Eine Minute ſpäter ſchon ſtand er vor dem Mon⸗ 
Runzeln und Falten ſeines mageren, barkloſen Geſichts [archen und trug, in 85 fer militäriſcher Haltung, glut⸗ 
glätteten ſich in huldvollem Lächeln. Denn ſolch volks⸗ roten Geſichts, ſeine Wiſſenſchaft vor. 

tümliche Empfänge waren dem Monarchen ein Genuß. Die Franz gefiel der ſchmucke Huſar im blauen Dolman, 
großen Staatsangelegenhetten liebte er nicht; und in ſtillen [gefiel auch feine vornehm⸗ſchlichte Art. Mit ſtillem Lächeln 
Mußeſtunden träumte er von einem kleinen, von politiſchen [bemerkte er: „Dann hab' ich ja ſelber ſchon Kraniche ge⸗ 
Sorgen unberührten deutſchen Fürſtentum, mn er als wirk⸗ſehen! Im Schönbrunner Tiergarten ſind welche.“ Er 
licher Landesvater die Geſchicke ſeiner Untertanen mit mile | jann ein Weilchen. „Im März und Oktober alſo ziehen 
der Hand hätte ordnen und eines geruhigen, ſegensvollen | fie durch unſere Landſtriche?“ 

Wirkens in engem Bereich ſich hätte freuen können. 


r 2 . Zu Befehl, Mafeſtät.“ 

Als die Pendüle die zweite Nachmittagsſtunde kündete, 2 
fühlte ſich der Kaiſer ſchon recht abgeſpannt. Er hatte fo est, Daben en rei ä 
viele fremde Geſichter geſehen, ſo vielerlei Klagen vernom⸗ Aigen Sie mir ſolch einen Vogell“ 
men. Seine ſchmalen Hände mit den langen Fingern ruh⸗ „Mein Gott, Majeſtät ...“ 


ten müde auf den Armlehnen des Seſſels. Gibt es denn hier keine?“ 

Schon hoffte er, es wäre kein Bittiteller mehr draußen, 7 2 . a 
als die Tür ſich abermals öffnete und ein großnaſiger Mn rg 28 1 ns ne 

üngling bereinftürmte, um fi dem Herrſcher theatraliſch Sen a 8 ltof 1 f a ich! 5 Die Tiere wählen 
N Füßen zu werfen. Es war, wie ſich alsbald heraus⸗ Jahr fu e BAR aten Wan e e nie 
elle, ein Schaufpieler: der jugendliche Liebhaber am ire alten Ne r Ende Oktober.“ 
Eautſchen Theater in Peit, und er bat flehentlich um ein eiter — 975 9 der Enfer feine nere ſchmächtige 
u gagement an der Wiener Hofbühne. Um fein Können Geſtalt feberte el ic, Den onen jetzt, Hardeneggl 
gu Srmeifen, hielt er ſich bereit, ſogleich etwas vortragen zu Saffeı G an En 17 91 ber Ionen t A mich niemand bes 
mit = Dt — 5 doe S gwährenden Wind begann er glelten Sickingen. ur möcht 5 was een. Meinen 
des Jbokus. wat on von Schillers Ballade: „Die Kraniche grauen Dantel, Sie b! in we ente en 
2% on 0 

£ an, dann gebot er Einhalt und veripra 5 Ir ; 

dem dane ten Öroßnafinen feines Wunſches zu gedenken. ſo 1995 ile rn W 
ſich in fein Arb die Audienz beendet. Der Kaiſer begab | | Stunden ſpät chte der W 
RR on eitszimmer, ſtreckte ſich behaglich auf ſein Zwei Stunden ſpä 5 machte der Wagen jenſeits der 
kämmerer, al Sickingen, des Kaiſers Intimus und Leib⸗ | Wiener Landſtraße in Altofen bei den Solymoſer Wiefen 
berbſtlichen Bu am Fenſter und ließ die Blicke über den [halt. Das Wetter war prächtig; roſig ſchimmerte der Him⸗ 
188570 ragarten ſchweifen. Er erwartete die üb⸗ | Mel von der untergehenden Sonne, und die fernen Berge 
ichen ironiſch⸗trockenen Bemerkungen des Herrſchers, als ] zeichneten ſich dunkel von den goldumſäumten Wolken ab. 


überraſchend eine ſonderbare Frage erklang: Hardenegg nahm vom Kutſcher die Gewehre in Emp⸗ 
N Be Te HIER ehr Aran aus?“ fang und ſtand marſchbereit. 

nierdrücte fein Erſtaunen und trat „Wir können gehen!“ Franz ließ ſich feine Waffe 

beftifien heran. „Vielleicht, Mafeſtät, lietze ſich in ürgend⸗ J reichen. „Nur keine Faxen! Bis zum Abend bin ich nicht 


gu Kalſer! Nur zwei einfache Jäger, gute Freunde. Gelt, 
rdenegg?“ 

„Majeſtät ſind ſehr gnädig!“ Der junge Offizier rückte 
das Gewehr auf der Schulter ſeines Herrſchers zurecht, 

Man ſchlug den Weg über die Wieſe ein. Der Kaifer 
ſchritt behutſam, ſtets darauf achtend, wohin ſein ſchmaler 
Fuß trat. „Was meinen S', werden wir Glück haben?“ 
fragte er fröhlich. x 

„Ich Hoffe! Denn in Ungarn trifft man Kraniche zu⸗ 
hauf. Auf dem Gut meines Vaters im Oedenburger Komi⸗ 
tat hab' ich oft welche erlegt. überall in den Dörfern tra⸗ 
gen die Burſchen Kranichfedern an den Hüten. Es gibt 
auch eine Menge ungariſcher Lieder, in denen der Kranich 
vorkommt.“ 

„Können S denn auch Ungariſch, Hardenegg?“ 

„Jawohl, Majeſtät!“ 

züberflüſſig! Sie ſind doch Deutſcher!“ 

Der junge Offizier errötete. „Unfer Gut in Ungarn 
wurde uns ſchon durch Allerhöchſte Gnade Ihrer Majeſtät 
der Kaiſerin Maria Thereſia verliehen. Ich bin dort ge⸗ 
boren und aufgewachſen.“ 

„Das iſt kein Grund“, widerſprach der Kaiſer barſch. 
Dann wurde er wieder liebenswürdig. „Na, wo bleiben 


denn unſere Kraniche?“ 
„Sofort, Majeſtät! Jetzt biegen wir rechts ein, dann 
im Röhricht, 


5 wir uns hinter den beiden Weiden 
und : 

„Bin kein Freund von Verſteckenſpiel. Können wir 
nicht lieber offen auftreten?“ ; 

„Majeſtät erlauben: Auch die Geheimpolizei tritt nicht 
t und hat doch ſchon manch intereſſanten Vogel er⸗ 
mw * 

„Sehr gut, lieber Hardenegg!“ lächelte der Kaiſer. 
„Wirklich, wenn ich daran denk', was mir Baron Hager alles 
von den Fürſten erzählt ... Sehr gut, ſehr aut ... Na, 
und die Liebesbriefe vom Zaren ...“ Er hielt inne, denn 
der Weg war holperig. „Aber anſtrengend iſt dieſer Frie⸗ 
denskongreß halt, erlauben S' mir nur! Die Ludowika 
ſagt auch, er raubt ihr zehn Jahre ihres Lebens. Lieb 
von ihr, gelt?“ Der Kaiſer wurde immer gerührt, wenn 
er den Namen ſeiner geliebten jungen Frau — der dritten 
ſeines Lebens — erwähnte. 

„ Hauptſache bleibt, daß Eurer Majeſtät Tapferkeit und 
Weisheit über Frankreichs Ränke ſiegten!“ 

„Schon aut, ſchon gut!“ ſeufzte der Kaiſer befriedigt. 
„Jetzt ſein S' mir ruhig!“ . 3 

Wir find an Ort und Stelle, Majeſtät.“ Der Huſaren⸗ 
offizler blieb in einer talartigen Wieſenmulde ſtehen. 

m Abendwind ſäuſelte das Röhricht, in das der Kaiſer 
und ſein Begleiter ſich niederfauerten. Über Hardenegg kam 
allmählich die prickelnde N ließ ihn die 
kaiſerliche Würde feines Jagdgenoſſen vergeſſen. Ernſthaft 
belehrte er den unerfahrenen Kameraden: „Unſer Vogel iſt 
ſehr ſcheu! Wir dürfen uns nicht rühren , müſſen ſogar 
beim Atemholen vorſichtig ſein.“ 

Sie warteten. Weißer Nebel wallte über die feuchten 
Wieſen, und ſchon begann die Kühle den Harrenden in die 
Glieder zu ziehen. Da — endlich — zerriß ein rauhes 
„Krukru“ die friedliche Dämmerſtille. 

Hardenegg zeigte auf die grasbewachſene Lichtung vor 
ihnen, auf der ein anmutiger, langhalſiger Vogel trippelte. 

in Kranich! Und was für einer! Ein niegeſehenes Wun⸗ 
der der Vogelwelt: Einen grauen Vogel hatte Hardenegg 
dem Kaiſer verſprochen, und nun zeichneten ſich die feinen 
Formen eines roten Kranichs vom Abendhimmel ab. Sonſt 
flegen nur die Flügelränder junger Tiere jo gefärbt zu 
ein, dieſen Vogel aber hatte der Morgenglanz der Jugend 
Über und über rot geküßt. Betroffen ſtarrten die beiden 
Yüger auf die Erſcheinung. Der rote Kranich hob den 
zierlichen Kopf, übte ein paar tänzeriſche Sprünge. Wie 
von übermütiger Laune angewandelt, griff er mit dem 
Bi en Schnabel nach einem Steinchen, ſchleuderte es in die 
öhe, ſuchte es wieder zu fangen. 

Nun bückte er ſich gravitätiſch, rannte, eilig hin und her 
— und dann . 

„Schießen wir — ich muß ihn haben!“ raunte der Kaiſer 
und griff an ſein Gewehr. N i 

er Kranich wurde aufmerkſam, erſchrak und ſchwang 
ſich haſtig in die Luft. Zwei Schüſſe, ihm blindlings nach⸗ 
geſandt, fehlten ihr Ziel. 

Durch den Knall aufgeſcheucht, ſtieg jetzt eine ganze 
Kranichſchar aus dem Röhricht und flog, V⸗förmig geordnet, 
die langen Hälſe und Beine ausgeſtreckt, mit ſtarken Flügel- 
ſchlägen weſtwärts von dannen. 

„Er iſt halt fort!“ Durſtige Trauer lag in des Kaiſers 
müden Augen. 

Ich verſchafſe Majeſtät dieſen Vogel!“ beteuerte Har⸗ 
ji Bei z = 2 ee a er 

, n einzelnen Augen en au a numög⸗ 
iche leicht erreichbar ſcheinen läßt. 


ge mach 


Franz dachte an die ſanfte Schönheit feines blaſſen 
Weibes. Wenn er ihr nur eine einzige diefer roten Federn 
bringen könnte, ihr, ſeiner Ludowika, deren Bild ihm durch 
den kalten Nebel entgegenlächelte! — Eine ſeltſame Blume 
war fie... ſo jung, und er 

„Zu ſpät!“ ſagte er bitter und winkte entfagend mit der 
Hand. „Gehn wir halt!“ 

Stumm ſchritten ſie zum Wagen zurück, als hätten ſie 
einen Schatz verloren, der faft ſchon ihr eigen geworden 

Fröſtelnd lehnte ſich Kaiſer Franz in die Kiſſen der 
Kutſche. Bei der Marienkirche angelangt, dort, wo die 
Wiener Landſtraße nach links abzweigt, gab es plötzlich einen 
Ruck. Die Pferde ſtolperten, und Nepomuk kroch vom Bock: 
Ein Rad hatte 5 gelockert. Der entſetzte Kutſcher erwartete 
Vorwürfe; aber der Kaifer ſchien nicht ungehalten — ſeine 
Enttäuſchung hatte ihn geduldig gemacht. 

„Wo fan ma, Nepomuk?“ fragte er und blickte um fich. 

Links vom Wege ſtand ein kleines Haus; nur ein ein⸗ 
ſtedleriſcher Sonderling mochte hier fo einſam wohnen. 
Weiter rechts beſand ſich eine Schenke, daneben eine 
Schmiede. Aber alles lag in Schweigen gehüllt, verlaſſen 
und wie ausgeſtorben. 

Hardenegg zerbrach ſich gerade den Kopf, warum auf 
Gottes weiter Welt kein Weſen fo arg vom Schickſal ver⸗ 
folgt ſei wie er — als der Kaiſer vergnügt Anordnungen 
au treffen begann. 

„Nepomuk, du läßt den Wagen reparieren! Wir wer- 
den daweil irgendwo einkehren. Da könn' ma gleich ſchaun, 
was das gute Ofener Volk treibt. Hardenegg, wie heißen 
S' eigentlich mit Vornamen?“ 

„Rudolf, Majeſtät.“ 

„Nix Majeſtät, lieber Rudi — nur Franz. Du mußt 
mich duzen. Streugſtes Inkognito. Nepomuk, i bin ein 
Herr aus Wien, verſtanden?“ 

„Ja, ja, t waß ſchon!“ Nepomuk hatte bereits öfters 
auf 9 vertraulichem Fuß mit ſeinem Gebieter geſtanden. 

er Kaiſer wies auf das kleine Haus mit den Gittere 
fenftern. „Da gehn ma hin. Klopf an, Rudi!“ 

Hardenegg klingelt folgſam am braunen Tor. Nach 
einem Weilchen hörte man Schritte im Hausflur; ein ſchlan⸗ 
kes Mädchen trat auf die Schwelle. Das Licht in ihrer 
Hand beſchien ein dunkles Kleid, ein weißes Schultertuch 


unter rötlichblond ſchillerndem Haar und entzündete einen 


Glanz in ihren fragenden Augen. N 

Der Kaiſer wollte ihr die Wangen tätſcheln; aber das 
junge Ding bog ſcheu den Kopf zur Seite. 

„Schon gut, ſchon gut!“ beſchwichtigte Franz. „J tu' 
Snack nix — haben © keine Angſt! Unſer Wagen is a 
iſſerl verunglückt, und bis er wieder in Ordnung iſt, dür⸗ 
fen wir doch wohl hierbleiben?“ Dann, um die Aufmerk- 
ſamkeit ſeiner Perſon abzulenken, machte er den Kameraden 
bekannt: „Mein Freund, Graf Rudolf von Hardenegg. Wem 
gehört dies Gebäude?“ 

„Dem Uhrmachermeiſter Hilarius Müller.“ 

„Sind Sie ſeine Tochter, ſchönes Kind?“ 

Das Mädchen verneigte ſich artig. „Franziska Müller.“ 

Die Uhrmachertochter führte ihre Gäſte in ein niedriges 
Speiſezlimmer. Ein großes grünes Kauapee ſtand an der 
Wand, davor ein Tiſch mit einer hohen Lampe und um ihn 
herum grüne Polſterſtühle. über dem Kanapee lächelte aus 
goldenem Rahmen das Bild einer gelbgekleideten Dame 
den Eintretenden entgegen. 

An der Tür blies Frauziska das Licht aus, mit dem ſie 
durch den dunklen Torweg und den düſteren Vorraum ge— 
leuchtet. „Vater, wir haben Beſuch bekommen!“ 

Neben dem großen Ofen wurde aus ſchwarzledernem 
Lehnſtuhk ein leicht ergrauter Kopf aufgeſchreckt. Der braune 
berockte Meiſter Hilarlus Müller erhob ſich, ſtrich ſich über 
das lange, in die Stirn fallende Haar und ließ feine ſcharſen 
Augen prüfend über die Fremden gleiten. „Seien Sie will⸗ 
kommen!“ 

„Graf Franz von Kaiſerſtein“, ſtellte der Monarch ſich 


vor. „Und hier mein Freund Rudolf von Hardenegg. Wir 
ehören zum Geſolge Seiner Majeſtät, haben auf dem 
9 — von der Jagd einen Wagenunfall gehabt. Bis 


der Schaden behoben tft, würden wir gern Ihre Gaſtfreund— 
ſchaft in Anſpruch nehmen.“ 

Meiſter Hilarius reichte ſeinen Gäſten die Hand: „Ich 
bin beglückt, wann der Herr Graf und Ihr Freund in 
meinem Hauſe raſten wollen. Nehmen Sie Platz!“ 

Während der Uhrmacher ſich mit den Aukömmlingen 
vertraut machte, erſetzte Franziska zur Feier des Abends 
die Ollampe durch einen großen Silberleuchter. Freundlich 
fragte den Kaiſer, der ſich's in einem Lehnſtuhl bequem 
hatte: „Wollen der Herr Graf nicht den Mantel 
ablegen?“ 


er 


„Mein, liebes Kind! Ich bin ein biſſerl durchgefroren 
— p wird mir ſchneller warm werden.“ Schützend wickelte 
er den weiten Mantel noch feſter. 

Dann wird den Herren ein Trunk Wein gewiß wohl⸗ 
tun!“ Das junge Mädchen nahm eine Flaſche und Gläſer 
aus dem Wandſchrank. i 

Ihre Bewegungen waren flink und leicht. Sie war hoch 
und 5 gebaut und ähnelte ihrem Vater. Ihr Haar 
war nicht ſo rot, wie das ſeine, doch hatte ſie die gleiche 
niedrige Stirn, die feingeſchwungene Nafe, den ſchmalen 
Mund. Aus ihrem lieblichen Antlitz blickten eigentümlich 
wiſſende Augen. 

Hardenegg muſterte ſie erſtaunt. Dieſes ſchöne, rot⸗ 
ſuchſige Mädchen war vielleicht unter den Frauen ein ähn⸗ 
liches Wunder wie in der Welt der Kraniche jener roſtrote 
Vogel, den ihm am ſelben Tage eine Laune des Schickſals 
vor Augen gezaubert: Der rote Kranich und die rote Fran. 
ziska — als ſeien beide Bild und Sehnſucht ſeiner Jugend. 

Meiſter Hilarius ſchenkte ſeinen Gäſten ein, mahnte die 

ochter: „Es iſt Nachtmahlszeit, Franziska! Ich hoffe, 
— Die Herren unſer beſcheidenes Mahl nicht verſchmähen 
rden.“ 

„Im Gegenteil, wir nehmen mit Dank an!“ erklärte der 
Kaiſer. „Wir ſind bei der Pirſch hungrig worden, und es 
kann lange dauern, eh' wir daheim find,“ 

Franziska ging geſchäftig hinaus, und Hardenegg war 
ſeſt überzeugt, daß es dunkler im Zimmer geworden, ſeit 
ihr Goldhaar nicht mehr darinnen leuchtete. 

Der Hausherr hob ſein Glas: „Auf das Wohl meiner 
Gäſte!“ Behutſam trank er einen Schluck. „Die Herren 
And alſo mit Seiner Majeftät aus Wien gekommen? Dann 
wiſſen Sie ſicherlich auch über den Verlauf des illuſtren 
Kongreſſes Beſcheid?“ 

„Es wird ſchon irgendwie Ordnung werden,“ wich der 
Kaiſer aus. 

„Ordnung! Es tut auch not, daß Eu ropa endlich in Frie⸗ 
den leben kann. Man wird ſich ſchließlich doch einigen kön⸗ 
nen über die Beſeitigung der widrigen Mißſtände. Jeder 
Teilnehmer muß das Seine beitragen, daß kein Grund zur 
Unzufriedenheit bleibe.“ 

So äußerte 32 Meiſter Hilarius — wie die Uhr tickt, 
gemeſſen, ohne Betonung, als ob eine Maſchine ſpräche. 
Aber auch die Gedankenfäden, die er ſpann, waren verwickelt 
wie ein feiner Mechanismus. Wenn er etwas ſagte, was 
ihm beſonders wichtig ſchien, ſo nickte er — einmal, zweimal, 
dreimal, wie die Uhr zu ſchlagen pflegt. E 

Franz hörte lächelnd zu; Hardenegg aber lauſchte bebend 
und hätte dem Gaſtgeber gern klargemacht, daß man mit 
dieſem Grafen Kaiſerſtein weit ehrerbietiger zu reden habe. 

„Ei, die Herren trinken ja gar nicht?“ nahm Meiſter 
Hilarius wieder das Wort. „Na, auf den guten Ausgang 
des Kongreſſes!“ 1 f 

„In Budapeſt ſind droße Feſte in Vorbereitung.“ 

Der Uhrmacher nickte: „Ich hörte ſchon, daß der Preu⸗ 
bentönig und auch Alexander von Rußland unterwegs ſeien. 
Aber die ungariſche Nation verdient es auch, daß man ſte 
nicht links liegen laſſe. Während des Krieges hat das Ma⸗ 
1 vielerlei Schaden gelitten. Trotz ſeines fetten 

deus, trotz ſeines Volksfleißes konnte es nicht zu dem 
Wohlſtand gelangen, den es hätte erreichen müſſen. Nun 
aber leuchtet eine Zukunft in heiterem Licht.“ 

Dieſe patriotiſche Wendung des Geſprächs behagte dem 
Monarchen nicht; eine ſteile Falte erſchien auf ſeiner Stirn. 
Glucklicherweiſe kehrte jetzt Franziska zurück. 

Nun, bekommen wir etwas Gutes zum Imbiß?“ fragte 
. rg Ä 

fe, unfere Gäſte werden fürliebnehmen.“ Kokett 
He am Tiſche ſtehen. 


bl 
8 (Fortſetzung folgt.) 


Kret. 


Eine Dackeltragödie 
von Graf Franz Potocki, 


Der Verfaſſer dieſer Skizze war früher Redak- 
pen — Krarauer Czas“ und iſt gegenwärtig Direl⸗ 
ee Kultusdepartements in Warſchau. Wir 
Regen Auf abes zoriate e Ber vor- 

N er zuerſt im „Czas“ erſchienen 
war, Herrn Dr. Wilhelm Chriftiani in Berlin. 
| 5 Die Schriftleitung. 
Kret (= Maulwurf) war ein außerordentlich kluger 
B und. Er entſtammte einem hochariſtokratiſchen Da 
beſchlecht, dem alle möglichen Vorzüge eigen waren und das 
natürlich auch nicht ohne bochherrſchaftliche Launen war. 


Tage eine große, vodoliſche Hitze. 


Seine Mutter aß mit Vorliebe. Himbeeren und Erdbeeren, 
im Frühling aber war ſie ſo pervers, ſtundenlang in der 
größten Hitze im Schatten einer Weißbuchenhecke auf ſchläf⸗ 
rige Käfer Jagd zu machen, die ſie von den Zweigen abs 
ſtreifte und dann, wie ſie waren, auffraß. Krets Vater 
hatte dem deutſchen Kaiſer gehört, war dann in den Beſitz 
eines der vielen kleinen deutſchen Fürſten übergegangen und 
wohnte in einem prächtigen, auf einem hohen Berge gelege— 
nen Schloß. So oft er von ſeinem erlauchten Herrn Prügel 
kriegte, war er tief gekränkt, und dann ſpielte ſich ſolgendes 
ab: mit geſpitzten Ohren und kriegeriſch erhobener Rute 
verließ er ſtolz das Schloß, begab ſich nach unten in das 
Städtchen und ging eitel wie ein Pfau durch die Straßen 
direkt zum Poltzelamt, wo er mik der einem ſürſtlichen 
Hunde gebührenden Hochachtung empfangen wurde. Der 
dienſthabende Schutzmann zog ſeine Salauniform an, nahm 
den Hund auf den Arm und trug ihn ins Schloß zurück. Er 
übergab ihn perſönlich der Fürſtin, die den verlorenen und 
wiedergefundenen Liebling au ihr Herz drückte und dem Po⸗ 
ltziſten als Belohnung einen großen Becher Spatenbräu und 
eine mächtige Portion ſchönſter Wurſt geben ließ. 2 

Es iſt alſo kein Wunder, daß Kret, da er folde Vor⸗ 
fahren hatte, ſelbſt eine Art Überdackel war. Als junger 
Hund war er aus ſeiner deutſchen Heimat auf einen Guts⸗ 
hof in Podolien gelangt. In jenen Zeiten vor dem Kriege 
waren die internationalen Beziehungen (wie wir hier zur 
Kenntnis der jungen Generation bemerken möchten) nicht 
ſo erſchwert, wie ſie es heute ſind, und niemand hielt es für 
etwas beſonderes, daß ein Dackel vom Rhein ſich plötzlich 
an den Ufern des Boh mitten in der Ukraine befand, 

Wir wollen uns übrigens nicht lange bei der Biogra⸗ 
phie unſeres Helden aufhalten und nicht die zahlloſen Er⸗ 
eigniſſe ſeines Lebens ſchildern: wie er mit Dachſen 
kämpfte, wie er Füchſe und Katzen abwürgte, wie ihn einmal 
eine Bulldogge fait totgebiſſen hätte, wie er auf einer Froſch⸗ 
jagd beinahe ertrunken wäre, wieviel Mäuſe und Ratten er 
erlegte und wie oft er die unglaublichſten Abenteuer beſtand, 
wenn er mit lautem Gebell vergebens Haſen und Rehe jagte. 
Wir wollen nur kurz erwähnen, daß er in ſeinem bewegten 
Leben ſich zu einem überaus klugen, mit den wertvollſten 
Eigenſchaften begabten Hunde ausbildete, daß er von ſeinem 
Herrn ſehr geliebt wurde und ihm das mit beiſpielloſer 
Treue und Anhänglichkeit vergalt, ſo daß er der Freund 
und Genoſſe desſelben wurde. N 

Die Jahre vergingen, und Kret wurde immer klüger, 
immer erfahrener. Er war imſtande, Schlüſſe zu ziehen, 
er vorauszuſehen und zu ahnen. Da kam die Kata⸗ 

rophe. 

Es war kurz vor der 3 Es herrſchte an jenem 

ne 


re Glut, vo 

der hier in Polen niemand einen Begriff hat. Kret lag im 
Schatten auf einer Bank vor dem Hauſe und blinzelte mit 
ſeinen nun ſchon alten Augen nach dem Hoftor, durch das, 
wie er wußte, bald der Wagen kommen würde, in dem er 
mit feinem Herrn in den Wald fahren ſollte. Er wußte es 
beſtimmt, denn eine ganze Reihe von Anzeichen wies un⸗ 
fehlbar darauf hin ... Da tauchte im Tor ſtatt des erwar⸗ 
teten Jagdwagens die Geſtalt eines in gleichmäßigem, ge⸗ 
wiſſermaßen automatiſchem Trabe laufenden Hundes auf 
eines fremden Hundes. Kret ſprang mit einem Satz auf 
ihn los, um faſt in demſelben Augenblick ſich inſtinktiv 
38 Sein Inſtinkt warnte ihn vor einer drohen⸗ 
en Gefahr. 

Doch es war ſchon zu ſpät; der rieſige Köter ſchnappte, 
ohne von der geraden Linie, die er verfolgte, abzuweichen, 
mit ſeinen weißen Zähnen, über die Schaum und Geifer 
tropften, nach Krets Naſe — und lief weiter. 

Was dann geſchah, war das Werk eines Augenblicks. 
Kret begriff ſofort, daß der Tod ihn getroffen hatte. Schwel⸗ 
gend zog er ſich mit geſenktem Schwanz in das nächſte Beet 
von roten Pelargonien zurück und ee ſich dort Er 
Jemand rief: „Ein toller Hund!“ Kreis Herr ſprang mit 
dem Gewehr in der Hand direkt aus dem Fenſter ſeinetz 
Zimmers und eilte dem Köter nach, der hinter dem Hauſe 
verſchwunden war. Dann fiel ein Schuß. 

Darauf kehrte der Herr keuchend zurück und ſah ſich 
nach Kret um. Als er ihn erblickte, ging er zu ihm, beugte 

ch hinunter und ſah, daß auf feiner Schnauze ein paar 

lutstropfen waren. Er wiſchte ſie mit dem Finger ab, wo⸗ 
bei ſeine Hand etwas zitterte. Die Tropfen kamen wieder. 
Kret lag die ganze Zeit unbeweglich. Sein Herr richtete ſich 
auf, dachte nach, machte eine eigentümliche Handbewegung, 
bückte ſich wieder, ſtreichelte ſehr ſanft und weſch Krets Kopf, 
wandte ſich ab und rief mit gepreßter Stimme dem Hund zu, 
ihm zu folgen. 

Kret rührte ſich nicht, ſondern preßte ſich noch ſeſter an 
die Erde ... Er begriff. 


Aber auch ſein Herr begriff, daß — der Hund „es 

wußte“. Ihm war, als ob ein Krampf ihm die Kehle zu- 

ſammenſchnürte. Er kniete neben dem Hunde nieder, be⸗ 
gann ihn zu ſtreicheln und zu liebkoſen und ſagte leiſe: 

„Fürchte dich nicht, Alter, ich tue dir nichts!“ 

Doch er dachte etwas anderes. Denn es war ihm klar, 
daß da nichts zu machen war. Der Eiſenbahnverkehr war 
wegen eines Truppentransportes auf drei Wochen ges 
ſperrt . . . und ſelbſt wenn man den Hund hätte nach Kiew 
ſchicken können, ſo würde er, auch wenn er geheilt werden 
ſollte, doch von allen für toll gehalten werden. Man würde 
ſich vor ihm fürchten, ihn jagen und ſchlagen . Jal Da 
war nichts mehr zu machen. 

Da er ſah, daß der Hund ihm nicht folgen werde, nahm 

er ihn auf den Arm, trug ihn ins Zimmer, wuſch ihm die 
blutige Naſe ab und ſtreute Keroform auf die Wunde. Als 
das Blut zu fließen aufhörte, ſetzte er ſich in den Lehnſtuhl 
und nahm den Hund auf die Knie. So ſaß er und ſtreichelte 
ihm den Kopf und war ſelbſt ſehr traurig und unglücklich. 
Kret wurde allmählich ruhig und ſchlief ſogar ein: er liebte 
des nämlich ungeheuer, auf dem Schoße zu liegen. 

Erſt das Rollen des vorfahrenden Wagens weckte ihn. 
Er ſprang auf den Boden, begann zu bellen, mit dem 
Schwanz zu wedeln und bat ſeinen Herrn auf alle mögliche 

Weiſe, auch auſzuſtehen und mitzukommen ... Er hatte 
ſchon alles vergeſſen. 

Als er ſah, daß Herrchen das Gewehr und die Patronen 
in die Hand nahm, fing er an fröhlich zu winſeln. Er drehte 
und wandte ſich vor übergroßer Freude, daß es nun in den 
Wald ging, auf die Jagd. 


Als ſie im Wald angelangt waren, ſchickte der Gutsherr 
den Kutſcher wieder nach Hauſe und befahl ihm, erſt am 
Abend, wenn es ganz dunkel ſei, an einer beſtimmten Stelle 
ſich wieder einzufinden. Er warf das Gewehr über den 
Rücken und ging weiter. Kret lief voraus und jagte in 
glänzender Laune dahin, raſte bald nach rechts, bald nach 
links, ſchnupperte hier und da und ſteckte die Naſe über⸗ 
allhin. .. So gingen fie lange. Sie kamen zu einem 
Dachsbau. Am Waldrande flogen Feldhühner vor ihnen 


auf; an einem Weiher ſahen fie Reiher; ein Bock wurde von 


ihnen aufgeſcheucht; ſie kamen ganz nahe an eine Ricke 


heran, die völlig weiß war und erſt bei Kriegsausbruch bier ı 


zuerſt geſehen worden war. Die Leute glaubten, das ſeltene 

Tier kündige ein nahes großes Unglück an ... Herrchen 
ſchoß einen Habicht und zwei Eichhörnchen, die Kret totbiß, 
tief überzeugt davon, daß er ſie erlegt habe, und die er 
dann lange im Maul trug, bis er auf eine Haſenfährte ſtieß 
und nun mit lautem Gebell dem Haſen nachſetzte 

Die Sonne neigte ſich dem Weſten zu und färbte die 
Wolken mit einem herrlichen Rot, vergoldete die Wipfel der 
Bäume und ließ roſa Streifen auf der Waſſerfläche erſchei⸗ 
nen. Es wurde ſtill im Wald. Ein kurzer Augenblick der 
Ruhe trat ein zwiſchen dem Leben des Tages, das ſchlafen 
ging, und dem Leben der Nacht, die alsbald mit ihrem 
Weben das Dunkel der Schatten füllen ſollte. Es war ein 
Augenblick größter Stille, kein Laut war zu hören. 

Kret ſaß da, den Rücken ſeinem Herrn zugekehrt, und 
horchte mit geſpannter Aufmerkſamkeit: er hatte feine 
langen Schlappohren geſpitzt und rührte ſich nicht. Er war 
ſo unbeweglich, wie nur ein Tier ſein kann, bewegte bloß 
leiſe die Naſenſpitze und ſog die vielen tauſend verſchieden⸗ 
artigen Gerüche ein. Auf dem andern Ufer des Fluſſes 
hörte man einen Bock, der offenbar aufgeſcheucht worden 
war. Kret horchte noch geſpannter, bis ein leichtes Zittern 
ihn durchfuhr: alle ſeine Körperkäfte verwandelten ſich in 
einen Sinn, er lauſchte in die Ferne, aus der von jenſeits 
des Fluſſes die Nacht heraufzog. 125 : 
Er merkte nicht — konnte es nicht merken — wie hinter 
ihm der Gewehrlauf ſich langſam ſenkte, fühlte es nicht, wie 
der Donner eines Schuſſes die Luft zerriß, fühlte nicht, wie 
eine Bleikugel ihn auf den Kopf, zwiſchen die Ohren traf 
ein Orkan raſte plötzlich durch ſein Hirn, ein Wirbelwind 
riß ihn zu Boden, und in dieſem Wirbelwind wirbelte alles 
durcheinander: der Schrei des Rehbocks, der Geruch des 
Haſen, das Raſcheln einer Maus, das Rauſchen des Waldes, 
der Silberblick des Fluſſes .. und dann hörte alles auf, 
und es trat eine große Stille ein, eine unvergleichlich 
größere Stille, als die, in die er ſoeben gelauſcht hakte ... 

Noch lange blieb ſein Herr danach auf dem Stein 
ſitzen ... Noch lange ging er dann im Walde umher, bis 
der beunruhigte Kutſcher ihn durch Rufen nötigte, zum 
Wagen zu kommen. Aber nie bedauerte er, was er getan, 
denn ein Jahr darauf ſtachen die Bauern, die ein Freiheits⸗ 
taumel ergriffen hatte, allen „Bourgeoishunden“ die Augen 
aus oder warfen ſie bei lebendigem Leibe ins Feuer. 


Meinen Glückwunſch! 


nur find die meiſten zu nervt dazu! 


Auch Kret wäre einem ſolchen Schickſal nicht entgar gen. 
So aber war er gefallen, wie es ſich für einen Jagdhund 
ſchic!“ — durch eine Kugel, a 


Die liebe, gute Tante. 


Zwenka Zwitſcherling feiert Verlobung. 

Und es kamen viele, die da mitmachen wollten. 

Allerhand Gäſte trudelten da ein. 

Auch Tante Terrakotta aus Teplitz. 

„Grüß Gott, ihr Lieben“, ſchiebt ſie in die gute Stube. 
„Da iſt das kleine Bräutchen. Nein, wie ich mich freuel 
Laß dich küſſen!“ 

Und fie küßt das Bräutchen auf Naſe und Mund, 

„Wo iſt denn der glückliche Bräutigam?“ 

„Bitte ſchön, gnädige Frau“, tritt der Zukünftige vor. 

„Oh, oh — ein ſchöner Mann. Ich muß Sie küſſen.“ 

Und ſie küßt den Bräutigam auf Naſe und Mund. 

Und dann ſeinen Vater. Und ſeines Vaters Bruder. 
Und ſeines Vaters Bruders Onkel. Und den Großpapa. 
Ich die Großmama. Und die ganze bucklige Verwandt⸗ 

a 


% 

„Nein,“ ſtöhnt fie dann vor lauter Küſſen atemlos, „wie 
ich mich freuel Beinahe hätte ich nicht kommen können. 
Der Arzt hat es mir ſtreng verboten. Aber ich habe es mir 
nicht nehmen laſſen. Wegen mein bißchen Diphtherttis ...“ 


Jo Hanns Rösler. 


Man kann 
Konzertgedanken. 


Man kann .. ſtatt immer das Kino, auch mal ein 
gutes Konzert beſuchen — nar tun das die meiſten nicht! 


Man kann .. rechtzeitig vor Beginn des Konzerts da 
ſein — nur ſcheinen das die wenigsten zu wiſſen! 


Man kann .. auch ohne große Toilette Muſik hören 
— nur macht das den meiſten keine Freude! 


Man kann .. bis zum Schluß ruhtg ſitzeubleiben — 


Man kaun: die Pauſen zur Unterhaltung benutzen 
— nur ſind die den meiſten nicht lang genug! f 


Man kann ... ein Programm halten, auch ohne damit 
zu ſpielen — nur vergeſſen das die meiſten! 


Man kann ... Muſik hören, auch ohne zu reden — 
nur langweilt das die meiften! 


Man kann .. ſich zu Haufe ausſchlafen — nur bes 
nutzen viele das Konzert dasu! 
Man kann ... mit Huſten daheimbleiben — nur 


meinen die meiſten, daß juſt 15: Huſten nicht ſtört! 


Man kann .. ſchweigen, während die Muſik redet, und 
reden, während die Muſik ſchweigt — nur machen es viele 
umgekehrt; viel mehr reden ſie mit und ohne u 1 

uſtca. 


einer 


„Der Prinz von Wales und die Mode, Bei 
Abendveranſtaltung, bei der der Prinz von Wales Preiſe 
zu verteilen hatte, erſchien der Thronfolger in der Londoner 


Queens⸗Hall im doppelreihigen Smoking, mit weichem 
Kragen und weichen Manſchetten, in ſchwarzen Hoſen und 
mit halbgrauem Überzieher. Die Zeitungen nehmen davon 
Notiz und meinen, der Prinz habe damit eine neue Herren⸗ 
mode eingeführt. Wenn man boshaft ſein wollte, könnte 
man die Frage aufwerfen: Warum macht man eigentlich 
nur dem weiblichen Geſchlecht den Vorwurf, eitel zu fein? 
Aber auch von einem anderen welterſchütternden Ereignis 
nahmen die Zeitungen Notiz: Der Prinz rauchte zuerſt eine 
Zigarre, ging dann zu Zigaretten über und landete ſchließ⸗ 
lich bei der Pfeife. Allen Rauchern ſei dieſe Rauchfolge aufs 
wärmſte empfohlen! 

— rr 
Verantwortlicher Redakteur: Marian Oepte: gedruckt unt 
berausgegeben von A. Dittmann T. z o. v., beide in Bromberg. 


8 


